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Die Vorstellungen zu Zeugung, Sexualität und Liebe zeigen, 
dass die weibliche Sexualität wegen ihrer Bedeutung für die Zeu-
gung der männlichen einerseits gleichgestellt wurde, andererseits 
jedoch schon aufgrund ihrer Organe der männlichen nachgeord-
net war. Die unterschiedlichen Diskurse in der medizinischen, 
rechtlichen und «schönen» Literatur spiegeln eine Vielfalt von 
Wahrnehmungen und Positionen. 

Männlichkeit und Weiblichkeit in der Moderne

Von al-Ghazālī zu Fatima Mernissi

Vor dem Hintergrund sich wandelnder Gesellschaft en, der Globa-
lisierung und der internationalen Diskussion um die Stellung der 
Geschlechter ist auch in den islamischen Ländern eine Debatt e 
um die Neubewertung der Sexualität entbrannt. Die Vielfältigkeit 
der daran beteiligten Stimmen macht allerdings eine exemplari-
sche Vorgehensweise notwendig.

Schon seit Jahren deutlich zu vernehmen ist die marokkani-
sche Soziologin Fatima Mernissi, die in ihrem Buch Beyond the 
Veil (1987) argumentiert, der Islam habe, anders als das Chris-
tentum, ein eher an Freud erinnerndes Konzept der aktiven Sexu-
alität entwickelt. Damit bewegt sie sich noch ganz im Rahmen 
der Mehrheit der Wissenschaft ler, die hier einen Unterschied 
zwischen körperfeindlichem Christentum und die Sinnlichkeit 
bejahendem Islam sehen. Sie geht jedoch einen Schritt  weiter, 
 indem sie die im islamischen Kontext meist als passiv gesehene 
weibliche Sexualität als aktiv und sogar bedrohlich bezeichnet, da 
sie das männliche Geschlecht herausfordere. Sie bezieht sich auf 
al-Ghazālī und den Vordenker der Frauenbewegung, Qāsim 
Amīn (gest. 1908), und arbeitet vor allem die Bedeutung der Angst 
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vor dem «Chaos» (arab. fi tna) heraus, die sie als grundlegend für 
die islamischen Gesellschaft en bezeichnet. Danach sei fi tna ein 
Chaos, das durch die ungezügelte Sexualität der Frauen ausbreche 
und vor dem sich der männliche Teil der Gesellschaft  durch die 
Regeln der Segregation, der Verschleierung, das heißt insgesamt 
der Unterordnung der Frau, schütze. 

Dass Sexualität einzuschränken, in geordnete Bahnen zu len-
ken sei, war von al-Ghazālī in seinen Ausführungen zur Ehe dar-
gelegt worden.12 Er hatt e die Ehe und damit die geregelte sexuelle 
Beziehung ja als «Schutzwehr gegen den Teufel» propagiert. Mer-
nissi aber leitet aus seinen Ausführungen ab, dass nicht etwa 
die Frau als der passive Part und der Mann als der aktive Partner 
zu gelten habe, sondern beschreibt umgekehrt die Frau als den 
«Jäger» und den Mann als das «Opfer». Ob der von ihr konzi-
pierte inhärente Gegensatz zwischen «der» westlichen Kultur, in 
der der Glaube an die sexuelle Inferiorität durch die biologische 
Unterordnung der Frauen in ihrer Rolle als Mutt er bedingt sei, 
und «der» islamischen Kultur, in der man davon ausgehe, die 
Frau sei ein machtvolles und gefährliches Wesen, sinnvoll ist, mag 
dahingestellt bleiben. Während fi tna im Sinne des Chaos, das 
durch die Überschreitung der Geschlechtergrenzen ausbricht, in 
vielen Texten eine übliche Vorstellung gewesen ist, muss Mernissi 
zugestehen, dass die von ihr sogenannte «explizite» Th eorie der 
Sexualität Frauen als passiv und Männer als aktiv darstellt.13

Jungfr äulichkeit und Keuschheit

In der arabischen und islamischen Welt ist oft mals auch zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts immer noch die Familie an der Auswahl des 
Ehepartners oder der Ehepartnerin beteiligt. Arrangierte Hoch-
zeiten in dem Sinn, dass sich das Paar im familiären Wohnzimmer 
kennenlernt, sind häufi g. Diesem Kennenlernen folgt normaler-
weise eine längere Phase des Kontakts in Form von Ausfl ügen, 
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Treff en und auch Telefonaten. In den konservativen Golfstaaten 
verlässt sich der Bräutigam bei solchen Eheanbahnungen und 
Eheschließungen auf sein weibliches Familiennetzwerk. In Nord-
afrika und der Levante macht man aber auch von professionellen 
Heiratsvermitt lerinnen Gebrauch (arab. khātiba). Gerade in öf-
fentlichen Räumen wie beispielsweise Einkaufszentren und Parks 
treff en sich zunehmend junge Leute zum Flirten und verabreden 
sich. Romanzen und Liebesbeziehungen vor der Ehe werden 
 jedoch weitgehend geheim gehalten. Das Ansehen eines Mannes 
leidet dabei nicht unter vorehelichen Verabredungen, wenn sie 
nicht familiengesteuert sind, wohl aber das der Frau. Der Kult der 
Jungfräulichkeit spielt immer noch eine Rolle, bedeutet jedoch 
nicht, dass keine vorehelichen sexuellen Beziehungen vorkommen. 
Sie werden jedoch stärker als in den westlichen Ländern geheim 
gehalten. Eventuell wird vor der Eheschließung das Jungfern-
häutchen operativ wiederhergestellt, allerdings wird gerade von 
Frauen auch die Nachrede gefürchtet. 

Nach einer Verlobung, die häufi g durch eine kleine Feier mit 
der Rezitation der ersten Sure des  Korans, der «Eröff nenden», 
begangen wird, kann sich das Paar dann verabreden. Die formelle 
Beziehung fängt mit dem Heiratsvertrag an, aber erst mit der 
Hochzeitsfeier wird die Ehe vollzogen (arab. lailat ad-dukhla).14

Sexuelle Enthaltsamkeit, Keuschheit in der Ehe und Jungfräu-
lichkeit vor der Ehe, die eine Einschränkung der weiblichen Sexu-
alität bedeuten, sind als Konsequenz aus dem Machtverhältnis der 
Geschlechter zu sehen. Auf gesellschaft licher Ebene wiederum 
hängen sie eng mit dem Ehrverständnis zusammen, dem zufolge 
die Sexualität der Frauen kontrolliert werden muss, um die Fami-
lienehre zu bewahren. Diese Kontrolle von Jungfräulichkeit und 
Keuschheit wird mit der Kontrolle der legalen Abstammung der 
Kinder gerechtfertigt. Jungfräulichkeit wurde noch lange in einem 
Ritual nachgewiesen, nach dem die Brautleute in ihrem Schlaf-
zimmer verschwanden und nach entsprechender Zeit das blutige 
Laken präsentierten. Erwies sich die Braut nicht als Jungfrau, 
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konnte der Ehemann sie nach islamrechtlichen Normen ihrer 
 Familie zurückgeben. Gerade die demonstrative Zurschaustel-
lung des blutigen Lakens ist selten geworden, aber die Aufl ösungs-
möglichkeit des Ehevertrags besteht weiter, wenn sich die Frau 
nicht als Jungfrau erweist. Zugleich setzt das Ritual aber auch den 
männlichen Part, der in dieser Situation seine Potenz erweisen 
muss, unter erheblichen Druck. Die zugrunde liegende Idee der 
Jungfräulichkeit, welche die islamische «Moral» und somit isla-
mische Form der Weiblichkeit kennzeichnet, ist weiterhin in 
 vielen Ländern präsent. 

Als Beispiel kann die Türkei dienen, wo sich trotz eines moder-
nen Familiengesetzbuches manche Sitt en nicht nur in abgelege-
nen Regionen hielten: So galt bis 2002 ein Erlass des Erziehungs-
ministeriums, dem zufolge der «Nachweis von Unkeuschheit» 
zum Ausschluss der Frau von Schule und Hochschule führen 
konnte. Die übliche Praxis bestand darin, Studentinnen einem 
medizinischen Jungfräulichkeitstest zu unterziehen. Bereits 1999 
war nach heft igen Protesten von Frauenorganisationen ein Dekret 
des Justizministeriums ergangen, das die Tests auf Umstände wie 
Vergewaltigung, sexuelle Beziehung mit Minderjährigen oder 
Prostitution beschränkte und in dem zudem festgestellt wurde, 
dass keine Frau aus Gründen der Disziplinierung gegen ihren Wil-
len oder in einer Art, die sie verletzen oder quälen könnte, einem 
solchen Test unterzogen werden dürfe.

Der Anspruch der Jungfräulichkeit führte andererseits inzwi-
schen dazu, dass Kliniken in der islamischen Welt eine Wiederher-
stellung des Jungfernhäutchens anbieten. Unter den Gelehrten ist 
die Erlaubnis dafür umstritt en. Auf dem Treff en der Islamischen 
Organisation für Medizin (Islamic Organization of Medical 
 Sciences, IOMS) in Kuwait im Jahr 1987 legte der ägyptische Arzt 
 Kamal Fahmi eine kurze Studie vor, die verschiedene medizini-
sche Situationen betraf, in denen Ärzte nach Wiederherstellung 
des Hymen gefragt wurden beziehungsweise gefragt werden 
könnten, und welche möglichen Antworten darauf zu geben seien. 
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Die am Ende des Kongresses abgegebene Empfehlung lautete, 
dass jeder Eingriff  in den menschlichen Körper, der auf Betrug 
 hinauslaufe, verboten werden sollte.15

Sexuelle Tabuthemen

Ein ähnliches Tabuthema in den islamischen Ländern ist die Ho-
mosexualität, in einigen Staaten wie beispielsweise in Iran ist sie 
sogar strafb ar.16 Zugleich berichtet der Iraner Ali Mahdjoubi17 über 
eine bemerkenswert freie und sozial anerkannte Praxis der Homo-
sexualität in seiner Jugendzeit vor der Revolution. Homo sexuelle 
Praktiken unter männlichen Jugendlichen wurden von ihm als 
selbstverständlich erfahren, sie wurden später nach der Eheschlie-
ßung aufgegeben. Seiner Schilderung nach haben homosexuelle 
Paare kein Problem, eine gemeinsame Wohnung in Iran zu mieten, 
unverheiratete heterosexuelle Paare dagegen sehr wohl.

Studien zur Homosexualität von Muslimen in europäischen 
Gesellschaft en zeigen, dass der Umgang damit nicht immer so of-
fen ist, wie von Mahdjubi beschrieben, sondern dass diese mög-
lichst verschwiegen wird und ein öff entliches Bekenntnis dazu 
eher unüblich ist und schwerfällt. Wird sie thematisiert, führt sie 
in den Familien zu extremen Konfl ikten. Ein junger Franzose 
 algerischer Herkunft  berichtet etwa über die Reaktion seiner 
 Mutt er auf seine Homo sexualität:

Meine Mutt er hat mir gesagt: «Ich hätt e es vorgezogen, dass du ein 
Drogenabhängiger, ein Krimineller, selbst ein Knabenschänder oder 
Vergewaltiger geworden wärst … Alles, nur das nicht. Wir hätt en es 
lieber gehabt, dass du gestorben wärst. Wir hätt en gelitt en, aber die 
Wunde wäre vernarbt. So ist es eine Wunde, die die ganze Zeit off en 
bleibt, bis ans Ende unserer Tage, weil du immer noch da bist. Du 
lebst, und du bleibst so, das wird nie vernarben.»18
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An dieser Reaktion der Mutt er lässt sich, anders als im Bericht 
Mahdjoubis, ablesen, dass Homosexualität stark tabuisiert ist und 
als abweichendes Sexualverhalten empfunden wird. Betroff ene 
haben inzwischen angefangen, sich mit den koranischen Regelun-
gen auseinanderzusetzen, um ihre Homosexualität leben und 
 zugleich sich als gläubige Muslime fühlen zu können. In vielen 
 islamischen Ländern ist eine solche off ene Auseinandersetzung 
allerdings bisher nicht möglich.19

Männlichkeit und Weiblichkeit im Sinne von Verhaltensweisen 
und Charakteristiken, die Männern und Frauen zugeschrieben 
werden, variieren je nach Kultur, Region und sozialer Schicht, 
wenngleich sie inhärent mit religiösen Normen verknüpft  sind. 
 Sicherlich sind sie nicht auf den Islam reduzierbar. Während die 
normative Geschlechterkonzeption, wie sie auch von Wadud aus 
dem Koran herausgearbeitet worden ist, in der Zweigeschlecht-
lichkeit oder Zentralität des Paarbegriff es besteht, hat Unni Wikan 
in ihrer Feldstudie in Oman20 in den siebziger Jahren das «dritt e 
Geschlecht» untersucht. Damit bezeichnet sie den aus der 
 klassisch arabischen Literatur bekannten khanith, dessen Anato-
mie meist als männlich, aber eff eminiert und weich beschrieben 
wird. Solche Männer arbeiteten in Oman häufi g in ihrer Jugend als 
homosexuelle Prostituierte, kehrten später jedoch wieder in die 
«normale» Rolle des Mannes und Ehemannes zurück. Der 
 khanith trug, ihrer Forschung nach, bestimmte Kleidung, die ihn 
sowohl von den Frauen als auch von den Männern unterschied. 
Frauen sprachen mit ihm auf der Straße, bei Hochzeiten trat er 
häufi g als Sänger auf. Es handelte sich um Männer, die weiblich 
agierten und sich frei unter Frauen bewegten und somit die 
 normalerweise in den islamischen Gesellschaft en geachteten Ge-
schlechtergrenzen überschreiten konnten. Sie waren keine Trans-
vestiten, welche die Kleidung des anderen Geschlechts trugen, 
eher kann man sie wegen ihres Anspruchs, Frauen zu sein, als 
Transsexuelle bezeichnen. 

Während in westlicher Vorstellung eine Geschlechtsverände-
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rung nur mit Hilfe von Hormonen beziehungsweise Operationen 
vorgenommen werden kann, sahen die Omanis dies nach der 
 Untersuchung von Unni Wikan ganz anders. Zwar blieben Frauen 
immer Frauen, Männer jedoch konnten die soziale Grenze ihres 
Geschlechts überschreiten und wieder zurückkehren. Wikan be-
stätigt die Perspektive der vormodernen Literatur, der zufolge 
nicht das Sexualorgan von zentraler Bedeutung ist, das heißt das 
biologische Geschlecht, sondern der Akt der Penetration Ge-
schlecht konstituiert. Ein Mann, der sexuell wie eine Frau agierte, 
wurde als Frau gesehen. Da ein khanith anatomisch ein Mann ist, 
sozial aber agiert, wie es keiner omanischen Frau erlaubt wäre, 
nämlich als Prostituierte, bezeichnet ihn Wikan als das «dritt e» 
Geschlecht. Ein ähnliches Ergebnis hatt e sich bereits für die vor-
moderne Literatur gezeigt.21 Die Studie macht darüber hinaus 
deutlich, dass die omanische Gesellschaft  diese Grenzüberschrei-
tungen off enbar tolerierte und außerdem eine Rückkehr in den 
nach normativen Maßgaben «normalen» Zustand der Zweige-
schlechtlichkeit möglich war.

Männlichkeit und Macht

Dem khanith wird eine weibliche und damit passive Sexualität zu-
geschrieben.22 Die Wahrnehmung der weiblichen Rolle als passiv 
und der männlichen Rolle als aktiv hat Auswirkungen auf die Kon-
struktion eines hierarchischen Geschlechterverhältnisses, wird 
doch der Anspruch auf Macht und Stärke dem Mann zuerkannt. 
Eine empirische Studie in Marokko,23 welche die männliche Emp-
fi ndung des Machtverlustes im Zusammenhang mit weiblicher 
Berufstätigkeit untersuchte, kam zu dem Ergebnis, dass berufstä-
tige Frauen traditionelle patriarchalische Machtverhältnisse neu 
aushandelten, wodurch sie bei Männern ambivalente Gefühle 
auslösten. Da die fi nanzielle Lage über die Heiratsfähigkeit der 
Männer entscheidet, gerieten Männer gegenüber berufstätigen 
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Frauen unter Druck. Diese sozioökonomische Dimension wurde 
von den Männern mit Sexualität in Beziehung gesetzt und als 
 direkte Ursache dafür verantwortlich gemacht, dass sie sich in 
von ihnen als unsitt lich angesehene Handlungen fl üchteten, wie 
zum Beispiel in voreheliche sexuelle Aktivität, Masturbation und 
 Homosexualität. Männlichkeitskonzepte sind andererseits an die 
gesellschaft liche Schicht gebunden. Off enbar hatt en nach dieser 
Studie Männer aus der Oberschicht weniger Probleme mit den 
sozialen Veränderungen, sie sahen ihre Männlichkeit durch die 
weibliche Berufstätigkeit nicht so sehr in Frage gestellt.

Männlichkeitsvorstellungen islamischer Prägung besagen da-
rüber hinaus, dass der Mann im klassischen Sinn als Ernährer der 
Familie und Beschützer der weiblichen Mitglieder gilt, womit die 
Dichotomie der öff entlichen und privaten Sphäre und somit die 
Ehre der Familie aufrechterhalten werden soll. Dieses Bild wurde 
in einer empirischen Untersuchung von Befragten als islamisch 
und dem «Westen» moralisch überlegen bezeichnet.24 

Einer Untersuchung zu Palästina zufolge können Männlichkeits-
konzeptionen (arab. rudjūla) dreierlei Formen annehmen: eine is-
lamische Männlichkeit, eine liberal-säkulare und eine situationsbe-
dingte Männlichkeit.25 Die islamische Männlichkeitskon struktion 
defi nierte sich über die explizite Abwendung von der westlichen 
Kultur und den Rückgriff  auf islamische Werte wie geschlechter-
basierte Arbeitsteilung, Reinheit, Moralität, während das liberal- 
säkulare Männlichkeitsbild neue Bilder der Mütt erlichkeit und der 
Rolle der Frau akzeptiert und den Kampf der Frauen für Gleichheit 
unterstützt. Die dritt e Form arrangiert sich pragmatisch, sich auf 
arabische Traditionen beziehend.26 Daneben spielt die bereits 
 angesprochene Vorstellung der Ehre, die Männer zu verteidigen 
 haben und deren Träger Frauen sind, in arabischen Gesellschaft en, 
beispielsweise in Jemen, aber nicht nur hier, eine wichtige Rolle. 
Die Vorstellungen der Familienehre beinhalten, dass Männer über 
den Frauen stehen und sie kontrollieren müssen in ihrem sexuellen 
Verhalten. Daraus resultiert eine eindeutige Machtbeziehung.27




